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Den Selbftlobpotttikern ins Stammbuch. 
&n Engel verliert die Federn, — die neue Erbsünde. — V o n Balken, die man nicht sehen wi l l ! 

Wenn die Opposition die Nerven verliert? 
zuzuschretben find. Das Vol t leidet an den Aus» 
Wirkungen ihrer Politik. Nehmen wir einmal 
diese Dinge unter die Lupe. W i r brauchen nicht 
lange zu suchen. Es drängt sich ja alles direkt 
aus. Durch die Krise leiden wir mit an der A r -
beitslosigkeit. Ist es aber notwendig, daß nicht 
allein in unseren Reihen, sondern heute schon tief 
bis in die Reiben der Bttrgerpartei dermaßen 
Mißstimmung über das Arbeitsamt herrscht, wie 
dies heute der F a l l ist? Ist nicht die Aufhebung 
der Gesandtschast trotz aller Abwehr der Bttr-
gerparteipresse eine unnötige Erschwerung der 
Arbeitsannahme in der Schweiz für unsere Leute 
geworden, die nicht allein mit der Krise zusam-
menbängt? Äängt das schwindende Vertrauen 
zu Kommunalbehörden etwa mit der Krise zu-
sammen? Denken wir an die Erfahrung, d,e wir 
mit verschiedenen Ortsvorstehern (einer gottlob 
meist überwundenen Aera) während der Pro-
porzinitiative gemacht haben! Denken wir an die 
nicht aufhörenden Klagen über direkte Bedrük-
kung politisch Andersdenkender, die immer wie-
der auftauchen in Änterlandsgemeinden. Erin-
nern wir uns daran, daß sogar schon einzelne 
Geistliche durch ihr Verhalten im Volke mehr 
als Politiker denn als Seelsorger angesehen wur-
denl (Tief, tief bedauerlich in einem katholischen 
Land!) Kat man noch nie von mangelndem Ver-
trauen zu einzelnen Postämtern gehört? Ist nicht 
sogar schon die Schule ein Politikum geworden? 
Was kann aus Kindern werden, die von Leh-
rern unterrichtet werden, von denen sie annehmen 
müssen, daß sie durch ihre Betätigung zu jener 
Partei gehören, von der sich ihre Eltern unter-
drückt fühlen? Welche Autorität kann eine Re-
gierung haben, deren Chef man durch seinen 
parteigestützten Aufstieg und sein Verhalten un-
möglich als neutral ansehen kann, selbst wenn er 
es sein möchte? Was bedeutet ein Parlament, 
in dem 52 Prozent der Bevölkerung 73,34 P ro-
zent Rechte haben und 48 Prozent nur 26,66 
Prozent Rechte? 

S o sieht es in Wirklichkeit in unserem Volke 
aus! Vergrämt, verbittert, sich entrechtet fühlend, 
zu den von uns unbehebbaren Schäden der 
Krise sich von ein paar eigenen Landsleuten an 
die Wand gedrückt fühlend, obwohl man zahlen-
mäßig fast gleich stark ist, so stehen unsere Leute 
da! 

Denken die Leute, die das »V»tts" .Blat t zu-
sammenschreiben, denn gar nicht, was sie tun, 
wenn sie eine« solchen Selbstlobhudel auf die 
verbitterte» Leute loslassen? W i l l man das Volk 
eigentlich provozieren? Denken die „Volks". 
Blattschreiver denn gar nicht daran, daß ihnen 
ein eigener Äochprominenter noch vor kurzem be-
schwörend zugerufen hat. es sei die zwölfte 

„ zielbewußte Führung im Staate", 
„ zielbewußte Arbeit", „ S tä r 
kung in das Vertrauen", „ stetige und 
ruhige Entwicklung des Landes", „ . ' . . . kluge 
Staatsführung", „. . . . gewaltige Steigerung 
der Ausgaben für soziale Fürsorgen", „. . . . 
Steigerung der Posteinnahmen", „. . . . durch 
aus geordneten Staatshaushalt", „ eine 
saubere Politik bekam in Liechtenstein wieder die 
Oberhand", „ wir wollen die Freiheit 
für das Volk seit Jahrzehnten", „. . . . -

Das sind einige Weihrauchkörnchen aus dem 
Räuchertopf, mit dem sich die Bürgerpartei in 
ihrem „Volks"-Blatt selbst beschwängelt. Nicht 
etwa im Verlauf einer längeren Periode ihres 
überflüssigen Daseinskrampfes. Beileibe nicht! 
I n einer einzigen Nummer, nämlich der vom 
Pfingstvigil. (Ein Beweis, daß man von einem 
heiligen Geist in jenem Blatt nichts merkt, trotz 
seiner Druckerschwärzeanstrengungen.) W i r sehen 
im bürgerlichen Leben eine Person für recht faul 
an, die sich selbst fortwährend beweihräuchert. 
W i r kennen das Sprichwort vom unfeinen Duft, 
den Eigenlob ausströmt. Das Bürgerpartei. 
blatt orgelt aber Nummer für Nummer die glei. 
chen abgedroschenen Melodien herunter. Selbst-
beweihxäucherunabis zum Lleberdruß, oder mo-
notone, endlose Wiederholung der Sünden des 
Gegners. Sich selbst stellt man als die reinsten 
Engel hin. W i r aber werden als die Erzschelme 
angeschwärzt. W e i l man nicht mehr einer aufge-
lösten Volkspartei den Beichtspiegel vorhalten 
kann, erfindet man für die Union eigens eine 
neue Erbsünde. W i r sind für Kind- und Kindes-
kinder gebrandmarkt! Die so schreiben, merken 
aber nicht, daß man im Lande den Dunst dieses 
52prozentigen Weihrauchs längst als das durch-
schaut hat, was er wirklich ist, als richtigen 
Schwefelwafferstoffdampfl Heute leiden zuviel 
Menschen in Liechtenstein an Arbeitslosigkeit, 
Schuldenlast und wirtschaftlicher Bedrängnis, 
als daß sie sich mit einem solchen Rauschschwa-
den abspeise» ließen! — Die Bürgerpartei kann 
zwar trotz aller Selbstbelobhudelung doch nicht 
ganz an der Tatsache vorübergehen, d a ß Klage-
gründe da sind. M i t ihrer Begründung macht 
sie eS fich aber dann sehr einfach: Zu 25 Pro -
zent ist eben die allgemeine Krise schuld daran, zu 
75 Prozent die Erbsünde der Opposition. So 
einfach ist die Sache aber doch nicht. Zugegeben, 
daß wir in einer zu engen Schicksalsgemeinschaft 
mit den anderen europäischen Staaten stehen, als 
daß wir die Krise rncht auch in ihren Auswir-
kungen in unserem Lande miterleben würden. 
Andererseits aber leidet das Volk a« Bedräng-
nissen, die durchaus nicht die Krise zur Ursache 
haben, sondern ganz u»d gar der Bürgerpartei 

Stunde, die Opposition nähere sich in ihrer St im. 
menzahl bedenklich dem Zenith der Waage?! 
Fragen fich diese Leute, die so im „Volks"-Blatt 
schreiben, denn gar nicht, was geschehen wird, 
wenn das Zünglein (vielleicht schon vor dem 
30. M a i 1937) zu ihr,«n Ungunsten umschlägt? 
Sind sie sich den gar nicht klar darüber, daß 
allein schon die Zeit für uns arbeitet, daß es mit 
tödlicher Sicherheit umschlagen w i r d und daß 
ihr provozierendes Verhalten den Umschwung 
forciert? B i s heute konnten wir dank einer vor-
trefflichen Disziplin und straffen Führung die 
^erbitterten Massen noch vor unbesonnenen 
Schritten zurückhalten. Wi rd uns dies aber an-
gesichts solchen herausfordernden Verhaltens 
des Gegners auf die Dauer gelingen? Sie möch» 
ten sich doch daran erinnern, daß es nicht einmal 
ihrer eigenen Regierung gelang, uns vor den 
Gewehrschüssen ihrer eigenen Partei Schutz zu 
gewähren! And damals war die politische 
Atmosphäre noch viel ruhiger! 

* 
Vor einiger Zeit schrieb anscheinend so ein 

Chefredaktor im „Volks"-Blatt, wir seien poli-
tische Träumer und Phantasten. Was muß man 
aber von Leuten denken, die angesichts solcher 
Verhältnisse, wie eben geschildert, noch in ihrem 
Leibblatt schreiben, hier sei alles in bester Orb-
«ung?! Die im selben Atemzug schreiben, die 
Aufhebung der Gesandtschast habe nichts zu sa-

Sn und das Verhältnis zur Schweiz brauche gar 
cht besser z» fei»! Kann das ein Mensch in 

Liechtenstein als Wahrheit ansehen? Und dabei 
schreibt so ein Anonymikus Gantensteiner: „Ich 
war immer ein Freund der Wahrheit", schreibt 
er von seiner „langjährigen politischen Ersah-
rung", „derStaatswagen geht seinen ordentlichen 
Gang", „eine saubere Politik bekam in Liechten-
stein wieder die Oberhand"! „Wir haben in nn-
serer Abgeschiedenheit im Unterland den klaren 
Blick für die Bedürfnisse des Landes auch nie 
verloren!" 

W a s haben wir wohl zu erwarten, wenn die 
Bürgerparteipolitik noch sauberer und ihr Blick 
noch klarer wird? W i r können nur sagen: Be-
wahr uns Äerr vor diesem Schreck, wir sind sck)on 
heut genug im Elen.d. 

30. Mai. 
Sie sind von jedem Mackel frei, 
So edel und so gut! 
Sie nennen sich die Staatspartei 
Und haben schwarzes Blu t . 
Sie haben alles Recht in Pacht, 
11 gllt für sie gleich 4; 
Doch, wird im Staat was falsch gemacht, 
Dann warenS immer wir! 
I m Unterland, im Unterland, 
D a herrschen sie noch stei; 

I m Oberland, wie allbekannt: 
Die Herrschaft ist vorbei! 
Das Unterland wird's auch noch satt, 
Dann bricht das Joch entzwei; 
Dann wird die Rechnung wieder glatt, 
I m Wonnemonat M a i ! 

Jnlandsnachrichten 
Mauren. — 3. liechtenst. VerbandSmusikfest, 
Wettbewerbergcbnisse: I n schwerer Musik 

mit Prima Vista: 1. Preis Vaduz, Karmonie-
musik, 95 Punkte von 100:2. Preis Triesenberg, 
Karmoniemusik, mit 88 Punkten. Leichte Musik 
der Verbandsvereine: 1. Preis Bürgermusit 
Eschen, 44 Punkte von SO; 2. Preis Musik-
verein Frohsinn, Ruggell, mit 38 Punkten. 
Mittelstufe: Musikverein Balzers 80 Punkte 
von 100. Ein ausführlicher Bericht der Gesamt-
ergebnisse und des Festverlaufes folgt in der 
Samstagnummer. * 

Schaan. — Theresia Iehle f . 
Gestern wurde mit übergroßer Beteiligung 

Frau Wwe. Theresia Iehle zu Grabe getragen. 
M i t ihr schied ein Stück Alt-Schaan, ein edles 
Mutterherz von uns im Alter von 82 Iahren. 
Ein großes Gottvertrauen und starkes Pflicht-
bewußtsein war ihr Lebensgrundsatz von frühe-
ster Jugend an bis ans Ende. Schon in frühen 
Kindenahren entriß ihr der Tod die Mutter. 
Unter fremdem Brote großgewachsen', entwickelte 
sich eine äußerst fleißige und sparsame Ehegat» 
tin dem allseits beliebten P i u s , Altmeßmer, der 
ihr nach 43jähriger glücklicher Che im Jahre 
1921 im Tode voraus gegangen ist. V o n dieser 
Zeit an wurde sie krank und sehr oft bettlägerig. 
Volle 15 Jahre konnte sie ihr Keim nicht mehr 
verlassen wegen eines schweren Fuß . und Bruch-
leidens, das sie aber mit übernatürlichem Kumor 
und Gottvertrauen ertrug, von ihren Kindern 
betreut und Liebe erntend, die sie gesät. Um sie 
trauern drei Söhne und drei Töchter mit Fami-
lien; mit ihnen aber auch all unsere älteren 
Mütter, denen sie als Kebame über 25 Jahre in 
ihren schwersten Stunden überaus mitfühlend 
und hilfsbereit beigestanden ist. Eine Mutter er­
zählte: Ich bin nur eine von den vielen in so 
einer großen Gemeinde, denen Theresi stunden-
lang Rosenkranz um Rosenkranz vorbetete und 
mitweinte; es sagte immer: ich leide mit Dir , 
das ist Gottesberuf und -Wille, ohne Leid keine 
Muttersteuden. — N u n hat Theresia Iehle aus-
gerungen, die edle Seele. Gott möge ihr Ver-
gelter sein, und den Anverwandten Tröster. 

Vaduz. — Kinokritik. 
„Die tanzende Venus" mit Ioan Crawford 

in der Kauptrolle stellt den Typus der amerika-
nischen Luxusoperette mit viel Gir ls und viel 
Betrieb dar; d,eömal ist aber die Verbindung 
von Handlung und Massenszenen recht ober» 

Das altdeutsche Ritterkostüm. 
Roman von E r i c h C b e n f i e i n . 

(Nachdruck verboten.) 
„Sie waren aber hier bei diesem Zimmer an 

der Tür!" entgegnete Sempel. 
„Ich? . . . Gott behüte mich! Ich werde doch 

nicht in ein ftemdes Zimmer gehen! Nein, ge-
wiß nicht, K m ! " a v 8 

, Und als Kempel nichts sagte, sondern ihn nur 
scharf anblickte, verbeugte er sich demütig: „Gu-
ten Tag mein $>tttu — und schritt nach seinem 
Zimmer, hinter dessen Tür er verschwand. 

Kaum allein, bückte sich der Detektiv u. keuch-
tete mit seiner Taschenlampe den Boden ab. 
E r begann damit an der Stelle, wo Posa gestan-
den hatte, fand dort deutlich ausgeprägte Fuß-
spuren, die, wie weitere Forschungen bewiesen, 
unbedingt von ToriserS Zimmertür hergekommen 
waren. 

Posa hatte also gelogen, als er behauptete, 
nicht an der Tür von N r . 7 gewesen zu sein. Z u 
deutlich wiesen bei dem nassen Wetter draußen 
die Spuren seinen Weg; sie begannen an der 
T ü r von Posas Zimmer, führten nach N r . 7 und 
von dainfprungartigen, weiten Zwischenräumen 
nach der Stelle im Korridor, wo Posa gestände«, 
al» Sempel die Tür von N r . 7 öffnete. 

Warum hat er gelogen? 

Langsam, im Geiste noch einmal alles durch-
gehend, was er von Kernt Posa gehört und ge-
sehen hatte, kehrte er zu Toriser zurück. 

„Nun — war wirklich jemand draWtn vor der 
Tür?" stagte dieser gespannt. - -

»Ja , Ih r Zimmernachbar, Äerr Posa. Sie 
kennen ihn doch?" 

„Nein! Ich kenne nur seinen Namen und 
weiß, daß er neben mir wohnt." 

„Sie kennen ihn wirklich nicht? Koben nie mit 
ihm gesprochen?" 

„Nein, niemals! DaS scheint Sie zu verwun-
dern?" 

„ Ja . Denn ich nahm an, daß er S ie besuchen 
wollte, als ich ihn vor der Tür hörte, und daß er 
sich nur entfernte, weil er mich reden hörte, also 
merkte, daß Besuch da war." 

„Diese Annahme kann ich nicht gelten lassen; 
denn, wie gesagt, ich kenne diesen Sern, nicht, 
und man macht doch bei niemand Besuch, der 
einem unbekannt ist." 

„DaS ist allerdinaS richtig. Aber anderseits 
weiß ich, daß Serr Posa Sie mit großer Auf-
merksamkeit beehrt, daß er Sie mir gegenüber 
einmal „Don Carlos" genannt hat und al« sei-
nen „Feind" bezeichnete. Wenn ich dagegen nun 
die Worte halte, die Ihnen der Mensch gestern 
zurief, wenn ich den Brief an Ihren Onkel be-

denke, dann weiß ich wirklich nicht, was ich von 
der ganzM.Sache halten soll. Sie sagen, da« Sie 
Posa nicht kennen — er dagegen, das weiß ich 
bestimmt, beschäftigt sich viel mit Ihnen und 
haßt Sie . Sollte es sich da nicht vielleicht um 
ein Mißverständnis handeln? Ich meine, daß 
Posas Käß eigentlich einer ganz anderen Per-
son gehört, für die er Sie irrtümlich hält?" 

„Ich weiß nicht, was ich denken soll! Ihre 
Mitteilungen über diesen Menschen kommen mir 
ganz verwirrend." Kempel grübelte in sich hin-
ein. — W i e ein Jagdhund witterte er die Fährte 
und konnte doch nicht darauf kommen, wo sie be-
gann, und wohin sie führte. N u r ein Endchen 
des F a d e n s . . . denn da waren zu allem ande-
ren die Fußspuren Posas! Diese für den großen 
starken M a n n merkwürdig kleinen, zierlichen 
Fußspuren, die so auffällig denen glichen, die der 
Mörder Frau RosenofS hinterlassen hatte . . . 
Dann dieser Äeberfall auf Toriser, der in der 
Tat sich durch die Worte de» Attentäter« in ur-
sächliche Verbindung mit der Mordtat' in der 
Gartenstraße setzte! W o war die Verbindung? 

Plötzlich sagte Kemvel zu Toriser: „Eine 
Frage habe ich noch: Sie waren damals, vor 18 
Jahren, at« Ihre Tante durch eine jämmerlich« 
Intrige um ihr Lebensglück gebracht würde, ja 
kein Ki«d mehr. Und Ihre Mutter war ja auch 
ein Opfer jene« Menschen, der die Kauptrolle 

in der Intrige spielte — Kerweget,: ata\ft"i&, 
hieß er?" 

„Ja . Wie kommen Sie plötzlich auf den M e n -
schen?" •• 

„Ich weiß selbst nicht. Dielleicht, wejl Ih r O n . 
kel einmal den Verdacht aussprach, daß jener 
Elende von damals möglicherweise auch der 
Mörder von heute fein könne." 

„Und Sie tellm diese Vermutung?" 
„Da« heiß«, ich gebe die Möglichkeit zu und 

habe ansang« die 'Spur jenes „Kerweger", der 
Schauspieler von Beruf war und eigentlich Un-
kenfeld hieß, verfolgt. Leider erlosch sie gleich 
nach Begin». Vielleicht wissen Sie mehr darüber 
. . . und jedenfalls haben Sie ben Menschen ja 
auch persönlich gekannt und können mir eine B e -
schreibung von ibm' gehen?* 

Toriser war von deck Augenblick an, al« Kern-
pel den Namen Kerweger ausgesprochen hatte 
abwechselnd rot und bleich geworden und befand 
sich in sichtlicher Erregüttg.' ' 

„Äerr S e m v ^ l , ^ f a M «i/ nun bastig, „ich weiß 
nicht, 1 ob jene Annahmt bezÜgli» Kerweger« 
W f J & M M , i a t ' - ^ ^ ^ 2 S n i f ^ 37" 
daf 
sucht habe.' :„eh" . 

^Ia . Ich! Au« Liebe unh Mit le id für meine 
arme, unglückliche Tante, von deren A»schülv ich 

fhtetfamfytfffi&i 
> ich viele Jahre scmg näö 
u>£*ru« - ' • ••« •* 
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